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Zusendungen - Bestellungen - Einzahlungen an: Willy Huppertz 
433 Mülheim/Ruhr 
Winkhauser Weg 64 

Postsoheckkonto Essen 158555 
Eine dringende Bitte an die Genossen Zeitungsbesteller und Abonenten: 
Bezahlt doch auch die Zeitungen die ihr bekommt! (Am besten gleich 
zusammen mit der Bestellung) Es kommt leider immer wieder vor,daß 
irgendwelche Leute 10 oder 20 Zeitungen bestellen,wir aber keinen 
Pfennig zu sehen kriegen.Dies ist ein höchst unsolidarisches Verhalten 


Informationen und Artikel schickt bitte direkt an die Kölner Redaktion. 


unsere Adresse: "BEFREIUNG" 
c/o Republikanischer 
Club 


5 Kölnı 
Am Römerturm 17 
Tel. 246192 


Wer an Diskussionen und Mitarbeit im Anarohosyndikat Köln interessiert 
ist, trifft uns jeden Freitag um 19 Uhr im Republikanisohen Club. 


BEFREIUNG beruht auf freiwilliger Solidarität,für den Inhalt besteht 
kein Urheberrecht. 


2277200720700 


INHALT 


Zehn Jahralu.nsseneennane 
Gesetze sind für die Schwe 
Was ist Schwarzkreuz?.. 
Schwarzkreuz Nachrichten. 
Was ist Ausbeutung?. 5 & 
Was sich 800 Wohngemeinschaften leisten könnten.. 
Slave-Sklave....... » 
Warum ich nicht mehr auf dem Boden der Verfassung stehe 
Brasilion..... 5 2. ee 

Bald ist es so 
Notwehr??..... 


DER SOZIALISMUS IST IN EINEM 
APPELL AN DIE FREIHEIT GEBOREN 
ABER DIE AUSÜBUNG DER MACHT 


WIRD IHN TÖTEN! 


Seite 3 


ZEHN JAHRE | 


Versuch doch einmal, dich auf die 
letzten zehn Jahre zurückzuer- 

innern. Du hast viel unternommen, 
viel Erfahrung gesammelt, Kon- 
takte geknüpft, viel gesehen, 


verändert, mit einem Wort - du 
hast ge Lebt ! Vielleicht 
beschissen, aber du hast gelebt. 


dich 


Und jetzt stell dir vor, du hättest 
die letzten zehn Jahre in einer 
vergitterten Zelle verbracht, 
abgeschlossen von jedem Kontakt 
mit der Außenwelt...! 


Vielleicht kannst du dir jetzt 
vage vorstellen, was es heißt, 
zehn Jahre im Gefängnis zu sitzen. 
Abgesehen davon, daß sich Men- 
schen das Recht herausnehmen, 
andere zu verurteilen und zu 
bestrafen, müsstest du 
dich jetzt fragen,was muß ein 
Mensch bloß getan haben, um von 
unserer Gesellschaft zu solchen 
Strafen verurteilt zu werden! 


Ich kann es dir sagen: 

Es genügt, wenn dich 3000 Berufs- 
mörder (im Volksmund auch Poli- 
2isten genannt) jagen, mit Ma- 
schinenpistolen auf dich schießen, 
und du dabei eine Pistole ziehst! 
Wohlgemerkt, ur ziehst! 
Du glaubst es mir nicht? Dann 
informiere dich doch über den 
Prozeß gegen Werner Hoppe in Ham- 
burg. Er wurde zusammen mit Petra 
Schelm von 3000 Bullen gejagt- 
Petra haben sie mit einer M.P. 
umgelegt. Werner hat dabei seine 
Pistole gezogen, die Sinnlosig- 
keit einer Gegenwehr aber einge- 
sehen und sich ergeben.Er wurde 
eingesperrt, ein Jahr später vor 
Gericht gestellt und wegen vier- 
fachen Mordversuchs angeklagt. 
Diese absurde Anklage erwies sich 
als gegenstandslos, nachdem die 
Belastungszeugen durch Gegenbe- 
weise und.ein einwandfreies Sach- 
verständigengutachten als Lügner 
entlarft waren. Trotzdem hielt 
die Staatsanwaltschaft ohne jeg- 
lichen Beweis die Anklage auf- 
recht und forderte eine Strafe 


von sechs Jahren. Das Gericht 
hätte nach bürgerlicher Rechts- 
grundlage Werner Hoppe -auf- jeden 
Fail freisprechen müssen. 
Aber es überbot noch die Staäts - 
anwaltschaft an Zynismus und ver- 
urteilte ihn zu zehn Jahren Ge- 
fängnis. 

Zehn Jahre ohne einen einzigen 
Beweis! während das Schwein, 

das Petra Schelm umgelegt hat 
Yrei herumläuft und mit Staats - 
erlaubnis weitermachen kann. 


Dieser Prozess ist so ziemlich 
das übelste, was sich die Staats- 
gewalt in letzter Zeit geleistet 
hat. Bisher sah man sich noch 
veranlaßt, die größten Brutali- 
täten gegenüber der sogenannten 
liberalen Öffentlichkeit zu ver- 
tuschen oder mit Hilfe eines 
Gummiparagraphen zu "legalisieren.' 
Das hat das System mittlerweile 
nicht mehr nötig! Man kann uns 
zum Freiwild erklären, man kann 
uns als solches behandeln, man 
kann offenen Faschismus prakti- 
zieren, ohne daß ein Hahn danach 
kräht. 


Aber eine Frage an die verdammte 
scheißliberale Bande von Rechts 
bis Links, die wegen ein paar 
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Bomben ihre -"Freiheitlich-demo 
kratische Grundordnung" in Gefahr 
sah, die von anarchistischen 
Gewaltverbrechern gebrüllt hat, 
die sich bis zum Exzess über 
"unschuldige Menschenleben" ent- 
rüstete, die es aber stillschwei- 
gend akzeptiert, daß vor ihrer 
Haustür oder in der Wohnung neben- 
an unbewaffnete Menschen von der 
Polizei wie Karnickel abgeknallt 
werden. 

Dieselbe Frage an die sogenannten 
revolutionären Genossen, die Pau- 
senlos Solidarität mit Vietnam, 


Brasilien, Griechenland um. 
fordern, sich aber nicht weit 
genug von der RAF hier in Deutsch- 
land distanzieren konnten: 


Wennes NOTWEHR war, 
als Benno Ohnesorg, Petra Schelm, 
Georg von Rauch, Thomas Weis- 
becker, Richard Epple, Ian Mac- 
Leod... usw. erschossen wurden, 
war es dann vielleicht keine Not- 
wehr, als man versucht hat, 
einem Bundesrichter eine Bombe 
unter den Hintern zu setzen?? 


GESETZE SIND 
FÜR SCHWEINE DA 


Man nehme Gleichgesinnte, 


Verbindungen, 


Man setze 


Polizisten, 
Revolver mit Munition 


einen Stadtrat mit 


sich nach Geschäftsschluß mit der Waffe in der 


Hand und der Überzeugung, 


seinen Laden und warte darauf, 


‚im Recht zu sein in 
sein Eigentum 


verteidigen zu können. 


Wenn er kommt 
vor einem steht, 


einbrechen lassen, 


warten bis er einen Meter 


Pistole anlegen und schießen, 
möglichst so lange bis er tot ist, da dann nur 
die eigene Aussage zählt. Rechtsanwalt, Freund 


Stadtrat und Polizei anrufen? 


Gor#' aus 


Zeugen zitieren!! 


Dies ist eine Gebrauchsanleitung von Geschäftsleuten aus Allach bei 
München für Gleichgesinnte zum Schutze ihres Eigentums, das ja nicht 
gestohlen ist. Der Tote spricht für den Erfolg der Aktion, die sich 
Bürgerwehr von Allach nennt. Sie ist eine Vereinigung von recht 
schaffenen Bürgern, die den Segen und Mithilfe der Obrigkeit hat. 
Ihre Ausbildung im Mord erhalten sie von rechtschaffenen Polizisten, 


die sie im Schießen ausbilden. 


Ihr gelehrigster Schüler war der 


Geschäftsmann Rolf Künzer, der nach abgeschlossenem Lehrgang sein 


Können unter beweis stellen wollte. 


Er setzte sich nach Geschäftsschluß in seinen Laden und wartete. 
Bis endlich am 14. Juni sich jemand an der Tür seines Ladens zu 


schaffen machte. 
brecher jetzt noch zu verjagen, 


Es wäre ein leichtes für R.K. 


gewesen, den Ein- 


aber dies war nicht der Sinn des 


Lehrgangs und außerdem mußte sich das investierte Geld für den 


Revolver rentieren. 


Also ließ er einbrechen und als der Mann vor ihm stand, 


er ihn mit seiner Waffe. 


erschoß 


Für den Toten hatte niemand ein Wort des Bedauerns übrig. 


Und für R.K.??? 


Der Staatsanwalt Dr. Hamel hielt eine Tötungsabsicht nicht für 
gegeben. Polizeivorsteher Binder von Allach meinte, er mußte ihn 
ja reinkommen lassen um eine Notwehrsituation zu haben. Niemand war 
gegen die Art von Eigentumsschutz. Oberbulle Dr. Schreiber zeigte 
sein Verständnis für diese Art von Eigentumsschutz. 
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schwa rzkreuz 


Die erste Schwarzkreuz Organisation wurde im zaristischen Rußland 
gegründet, um politischen Häftlingen und Deportierten in ihrer 
unerträglichen Situation zu helfen. Während der Revolution gab es 
ein anarchistisches Rotes Kreuz, das hauptsächlich für die Betreuung 
von Verwundeten zuständig war. Nach der Machtübernahme der Bol- 


schewiken wurde bald wieder die Betreuung von politischen Häftlingen 
dringend erforderlich. Die Mitarbeiter von Schwarzkreuz wurden 
größtenteils selbst verhaftet, so daß ab 1921 die Betreuung der 


russischen Gefangenen ins Ausland verlegt werden mußte. In der 
Stalinistischen Ära kam die Arbeit in Rußland völlig zum Erliegen. 


GENOSSEN |. DENKT DRAN _Ais sien aie pori 


tische Situation 1936 
in Spanien verschärf 
te, gründete sich dort 
die Gefangenenorgani 
sation SIA, die auch 
noch nach Beendigung 
des Bürgerkrieges 
weiter aktiv war. 
Etwa zur g eichen 
Zeit entstanden in 
China Biack und Red 
Cross Gruppen, die 
zum Teil heute noch 
bestehen Nach dem 
zweiten Weltkrieg er 
lahmten die Aktivi 
täten der Schwarz- 
kreuzgruppen, bis 
Anfang der Sechziger 
Jahre in Italien und 
Engiand sich neue 
Gruppen bildeten, die 
sich zuerst haupt 
sächlich um spanische 
Gefangene bemühten. 
Nach kurzer Zeit hat- 
ten sie genug Arbeit 
im eigenen Lande, da 
sich auch hier die 
Gefängnisse füllten. 


m ER LE litischen Situation 
WIR SIND HIER DRIN FÜR EUCH crries es sich auch 
IHR SEID DA DRAUSSEN FÜR UNS .i> notwendie innar 
N h tierten Genossen zu 
schwarze Gefangenenhilfsorganisationen, die sich um eine inzwischen 
Die Schwarzkreuzgruppe in Köln bildete sich im April 1971. 
Schwarzkreuz hat sich zur Aufgabe gemacht, den Kontakt von politischen 
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wie unpolitischen Gefangenen zur Außenwelt nicht abreissen zu lassen 
und die besonders schwierige Lage der politischen Häftlinge etwas zu 
erleichtern, die dem psychischen Terror der extremen Isolation aus- 


geliefert sind 


Wie sieht diese Arbeit in der Praxis 


Um die Isolation der Gefangenen erträglicher zu machen, werden Briefe 
geschrieben, Zeitungen und Bücher geschickt, eventuell Abonnements 
bestellt, gegebenenfalls Anwälte beschafft und finanzielle Hilfe 


geleistet. 


Wir versuchen, die Öffentlichkeit auf die Unterdrückung und Brnied- 
rigung in den Gefängniseen aufmerksam zu machen. Dabei gilt es nicht 
nur, auf die Mißstände in den Gefängnissen hinzuweisen, sondern die 
Ursachen aufzudecken, die die Geselischaft in Konflikt mit einem Teil 
ihrer Mitglieder bringt. Um diese Ursachen zu beseitigen ist es 
notwendig, dieses System - das den Kampf aller gegen alle propagiert - 


so zu verändern, daß Gefängnisse unnö 


Unsere Mö 


überhaupt aufrecht zu erhalten. 


Wer sich noch genauer über Schwarzkreuz informieren möchte, kann 
Freitag abend um 7 Uhr in den Republikanischen Club, Am Römerturm 17, 


kommen. 


SCHWARZKR 


aus? 


ig werden. 


EUZ-KONTO 


WIEDER FREIGEGEBEN 


KONTO NR 249670 (SONDERKONTO) 


RALPH AURAND 


Genossen wir sınd total pleite 


spendet spendet spendet en 


Schwarz=Kreuz 


Dorothea ist entlassen mit der Auf 
lage, sich fünfmal wöchentlich 
bei den Bullen zu melden und mit 
dem Verbot, Briefe in den Knast 
zu schicken! 


Wie wir erfuhren, sind die Zu- 
stände im Berliner Knast Moabit 
so übel, daß sich innerhalb von 
drei Monaten alleine in einem 

Block drei Mann erhängten. Häft- 
linge, die aufgrund des auf sie 


Nachrichten 


ausgeübten Terrors durchdrehten 
wurden von den 
Schließern brutal zusammenge- 


und Lärm schlugen, 
schlagen. 
Wer hat ein altes, 


braucht? 

Bitte schicken an: 
P.J. Lienard 

3 Hannover 
Schulenburger Landstr. 


lichkeiten werden begrenzt durch die knappen finanziellen 


Mittel, und wir sind dringend auf Spenden angewiesen, um die Arbeit 


noch intaktes 
Kofferradio das er nicht mehr 


145 
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WAS IST AUSBEUTUNG ? 


1. Teil 
Ausbeutung im Privatkapitalismus 


Ein Fuhrunternehmer #agt: "Ich beute 
niemanden aus, Ich besitze drei Lastwa- 
gen, davon fahre ich einen selbst. Ich 
muß täglich mindestens neun oder zehn 
Stunden arbeiten - das brauchen meine 
beiden Angestellten nicht; ich verdi« 
ne nur gerade das Lebensnotwendigste - 
meine Angestellten werden nach Tarif 
bezahlt. Ihnen geht es besser als mir." 
Auf die Frage, weshalb er dann nicht 
den Laden dicht macht und selbst als 
Angestellter arbeitet, wenn es ihm doch 
dann besser ginge, sagt er, das könne 
er nicht tun, weil dann ja seine änge- 
stellten auf der Straße säßen, 


Endlich also ein menschenfreundlicher 
Unternehmer, der sich für seine Ange- 
stellten totschuftet! Aber ich bin so 
gemein, ihm das nicht zu glauben. Ohne 
seine Menschenfreundlichkeit im allge- 
meinen anzüzweifeln, kann ich mir ein- 
fach nicht vorstellen, daß jemand aus 
reiner Nächstenliebe neun Stunden täg- 
lich arbeitet und seinen Lebensstandard 
einschränkt, jahrelang, wenn er es auch 
anders haben konn. Er würde das alles 
nicht tun, wenn er nicht auch etwas da- 
von hätte. Was also kann er davon 
haben? 


I. Geld, haben wir gesehen, hat er da- 
von nicht, wenigstens vorläufig. Aller- 
dings kann es sein, daß er den Betrieb 
in ein paar Jahren so weit hochgebracht 
hat, daß er ihn vergrößern und sich pri- 
vat etwas leisten kann. Darauf hofft er 
ja wohl auch, sonst würde er wohl doch 
nicht weiter machen. Wenn es dann wirk- 
lich so weit kommt, daß unser Mann 
nicht mehr selbst zu fahren braucht; 
wenn er dann nur noch hinter dem 
Schreibtisch sitzt, um zu kontrollieren, 
wie die anderen arbeiten, damit sein Un- 
ternehmen inmer größer wird; wenn er 
dann acht, neun oder zehn Stunden am 
Tag angestrengt - vielleicht bis zum 
Magengeschwür - darüber nachdenkt, wie 
er die anderen bescheißen kann - seine 
Angestellten, indem er etwa durch Ratio- 
nalisierung aus ihrer Arbeitskraft im- 
mer mehr herausholt, ihren Lohn aber 
nicht entsprechend diesem Zugewinn er- 
höht, seine Kunden, indem er versucht, 
seine Ware teurer bezahlen zu lassen, 
als es notwendig wäre: wenn unser Mann 


dann also selbst gar nichts mehr produ- 
ziert, sondern nur noch das, was ande- 
re produziert haben, durch die Rechen- 
maschine laufen läßt und den vewinn für 
sich einstreicht - dann arbeitet er si- 
cher nicht mehr aus Menschenfreund- 
lichkeit. 


Und wenn er nun, wie das ja vorkonnen 
soll, auch als Großunternehmer nur von 
ünäckebrot und zwei Eiern am Tag lebt? 
Wenn er auch weiterhin einen- Volkswagen 
fährt statt eines Mercedes, weil er 
meint, es sei besser, das Jeld in das 
Unternehmen zu stecken, um es zu ver- 
größern, als es privat zu verbrauchen? 
Während sein Arbeiter irden Abend vorm 
eigenen Fernseher sitzt und sich auch 
mal ein Schnitzel erlaubt? Ist da nicht 
der Unternehmer derjenige, der Opfer 
bringt? 


Ach nein, da ist nämlich ein wesent- 
licher Unterschied zwischen dem Ver- 
halten des Arbeiters und dem des Unter- 
nehmers: der Unternehmer könnte auch 
anders, wenn er nur wollte, der Arbei- 
ter hat gar keine Wahl. Der Verzicht 
oder Nicht-Verzicht des Unternehmers 
ist ganz und gar ihm selbst überlassen, 
nur er entscheidet darüber, ob er mehr 
Wert legt auf privaten Konsum oder ob 
es ihn mehr befriedigt, in dem Ruhm und 
der Größe seines Unternchmens aufzuge- 
hemund für die anderen nichts weiter 
mehr zu sein als der Besitzer des Wer- 
kes X, der es fertiggebracht hat - man 
bedenke die Leistung! - dieses Unter- 
nehmen dahin zu bringen, wo es heute 
ist, der dadurch soundsovielen Nenichen 
Arbeit und Brot gegeben hat und der nun 
für sich selbst nichts, fast gar nichts 
beansprucht. "Nichts" - außer der Macht, 
die er ja jetzt über andere hat. Seine 
Manipulationen entscheiden darüber, ob 
diese anderen ihre Arbeitsplätze behal- 
ten oder nicht; ob sie weiter in dieser 
Stadt arbeiten können oder ob sie bald 
jeden Tag eine Stunde lang zur Arbeit 
fahren müssen, weil es dem Unternehmer 
gefallen hat, zwecks Rationalisierung 
zwei Werke zusammenzulegen. Der Arbei- 
ter oder der Angestellte muß das hinneh- 
men (es sei denn, er tut sich mit ande- 
ren zusammen und unternimmt etwas, aber 
das gehört nicht in diesen Artikel), 
der Unternehmer entscheidet. Und diese 
Macht zu entscheiden ist es denn wohl 
auch, die ihn alle möglichen "Opfer" 
auf sich nehmen läßt, um eben diese 
Macht zu erlangen. 
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Kommen wir nun einen Augenblick zu 
unserem Kleinunternehmer zurück, der 
nur erst Macht ausübt über zwei Ang. 
stellte, vielleicht nicht einmal eine 
große Macht; der auch noch nicht die 
Wahl hat, zwischen Ferien in Acapulco 
und Arbeit im Betrieb zu wählen, weil 
das Unternehmen nicht genug abwirft. 
Der gezwungen ist, selbst hart und pro- 
duktiv zu arbeiten. Der ständig kurz 
vor der Pleite steht und auch ganz ge- 
nau weiß, daß seine Chance, pleite zu 
gehen, wesentlich größer ist als die, 
daß er eines Tages sein Unternehmen 
vergrößern kann. Was veranlaßt ihn, 
trotzdem weiterzumachen? 


Die Illusion von Freiheit, Selbstän- 
digkeit und Unabhängigkeit. Bine Tllu- 
sion, weil er selbst ja auch ausgebeu- 
tet wird: von den Fanken zum Beispiel, 
die ihm hohe Zinsen abverlangen für die 
Kredite, die er für seine Lastwagen 
braucht. Und wenn er die Kredite nicht 
rechtzeitig zurückzahlen kann, geht er 
eben pleite und wird dann selbst zum 
lohnabhängigen Proletarier. Er ist also 
gar nicht frei, aber die Illusion von 
Freiheit läßt ihn die irrsinnigsten Op- 
fer bringen: und so stimnt es eben doch 
nicht, daß es ihm schlechter geht als 
seinen Angestellten - die haben nicht 
einmal diese Illusion und also auch 
keinen Grund, Opfer zu bringen, 


Wir haben bis hierher erst die eine 
Seite der Medaille betrachtet, nämlich 
versucht, die Frage zu beantworten: was 
treibt einen Menschen dazu, andere aus- 
zubeuten? Und haben festgestellt, daß 
die materiellen Vorteile, die man sich 


dabei erhandelt, zwar keineswegs unwich- 
tig sind, aber doch wohl nur eine zweit- 


rangige Rolle spielen gegenüber dem 
eigentlichen Vorteil, den der Ausbeuter 


über den Auszebeuteten hat: Freiheit, 
Unabhängigkeit und Macht. 


Allerdings gibt es da noch einen an- 
deren wichtigen Faktor. Der Drang nach 
Nacht (oder der nach Nesitz) erklärt 
noch nicht hinreichend, weshalb etwa 
jemand, der schon lo Millionen besitzt, 
nun danach strebt, diese auf 20 Millio- 
nen zu vermehren. Man könnte das wohl 
die üigengesetzlichkeit des Kapitalismus 
nennen: es ist eben so, da jemand, der 
1o Millionen hat, nur die Wahl hat, sich 
entweder zu vergrößern oder aber pleite 
zu gehen. 


Mas bedeutet nun aber Ausbeutung 
den, der ausgebeutet wird? 


Sie bedeutet ganz einfach, daß der Ar- 
beiter oder der Angestellte seine Ar- 
beitskraft verkaufen muß, um zu leben: 


in dem Augenblick, in dem er nicht mehr 


arbeitet, hat er auch nichts mehr zum 
Leben. Im Gegensatz zum Unternehmer (wir 
sprechen jetzt nicht von unserem einge- 
bildeten Kleinstunternehmer, sondern von 
dem "richtigen" Großunternehmer), der ja 
auch seinen Laden verkaufen könnte, wenn 
er wollte, um das Geld dann für den Rest 
seines Lebens aufzuzehren; tut ers nicht, 
dann ist ihm die Ausübung der Macht eben 
lieber als die Ruhe eines Pensionärsle- 
bens. 


Außerdem darf man auch nicht die Ver- 
selbstündigung der Ideologie von der 
Verantwortung" des Unternehmers unter- 
schätzen, die empfindsamen Unternehmer- 
Seelen die Einsicht in das, was sie tun 
- nämlich: Macht ausüben -, verschleiert 
und sie im Zweifelsfalle hindert, diese 
Verantwortung an andere, ihrer Neinung 
nach weniger Verantwortungsvolle, obzu- 


geben. Der Arbeitnehmer ist, da er kein 
Kapital besitzt und also auch keine 


Macht über andere ausübt, "verantwortungs- 


los", Wenn er Verzicht leistet, wird er 
ihm aufgezwungen für die Vermehrung des 
Kapitals, das anderen, denen, die die 
"Verantwortung" haben, ermöglicht, 
ihn Macht auszuüben. 


er 


Wer ausgebeutet wird, hat selbst keine 


Entscheidungsfreiheit. Er ist dazu da, 

die Anordnungen anderer zu befolgen. Er 
muß seinen eigenen Willen co weit wie 

möglich unterdrücken und das ausführen, 
was andere für ihn bestinmt haben. Tut 
ers nicht, verliert er seine Arbeit. So 
macht er also weiter und versucht, die 
Unterdrückung seiner schöpferischen In- 
pulse irgendwie durch Konsum auszuglei- 
chen, durch Fernsehen und ein Häuschen 


Insofern gehört der Meister - oder an- 
dere Leute in ähnlicher Stellung und 
nit ähnlichen äufgaben, so etwa der 


in Grünen, wo er die Illusion haben kann, Rürovorsteher - auf die Seite der Aus- 


sein eigener Herr" zu sein. Aber durch 


@cie Raten, die er sein Leben lung abzah- 


len muß, wird er nur noch mehr an seine 
Lohnarbeit gefesselt; er kann sich nun 
erst recht nicht mehr leisten, gegen 
seine Ausbeutung aufzumucken. 


So wird der Arbeiter nicht nur durch 


beuter. 


Andererseits ist er selbst immer noch 
lohnabhängig und kann kein Kapital an- 
sammeln: wird er entlassen, dann sitzt 
auch er auf der Straße. Daher muß er 
alles tun, um die Aufgabe, die der Un- 
ternehmer ihm übertragen hat, so gut 


seine Arbeit, sondern auch durch den Kon- yie möglich zu erfüllen - ob ihm das 


sum seiner Arbeitsprodukte ausgebeutet, 


Spaß macht oder nicht. Andernfalls 


und das eine fesselt ihn noch mehr an das pleibt ihm nur die Möglichkeit, wieder 


andere, so daß er irgendwann nicht mehr 


aus diesem so perfekt ineinandergreifen- 


den System ausbrechen kann. 


III. Wir müssen nun aber noch einen 
dritten Gesichtspunkt der Ausbeutung 
berücksichtigen, nämlich den, daf es 
ja nicht nur den Unternehmer auf der 
einen Seite und den Arbeiter oder klei- 
(@rer Angestellten auf der anderen gibt, 
sondern eine ganze abgestufte Hierar- 
chie dazwischen, und die hält den Me- 
chanismus eigentlich erst richtig in 
Gang. 

Was ist zum Beispiel mit einem Arbei- 
ter, dem nach einigen Jahren die zwei- 
felhafte Ehre zuteil wird, zum Vorar- 
beiter oder Industriemeister aufzustei- 
gen? Wird er ausgebeutet oder beutet er 
aus? 

Die Funktion, die er nunmehr hat, ist 
eindeutig die, Bütteldienste für den 
kusbeuter zu leisten: selbst wenn er 
unter anderem manchmal noch produktiv 
arbeiten sollte, so ist doch seine 
hauptsächliche Funktion nicht mehr die, 
zu produzieren - dafür sind die anderen 
da -; seine erste und wichtigste Aufga- 
be besteht darin, die anderen zu kon- 
trollieren und zur Arbeit anzutreiben. 


ein ganz normaler Arbeiter zu werden 
(oder es von vornherein zu bleiben). Da 
aber die Lage des ganz eindeutig Ausge- 
beuteten, die Lage dessen, der absolut 
nichts entscheiden kann und insofern zur 
Maschine wird, unmenschlich und uner- 
träglich ist, ist die Versuchung natür- 
lich sehr groß, eine solche Position in 
der Ausbeuter-Hierarchie schließlich 
doch anzunehmen, wenn man die Möglich- 
keit dazu hat: selbst wenn einem das 
Herumkommandieren an und für sich kei- 
nen Spaß macht - vielen allerdings muß 
es wohl Spaß machen, sonst würde ja der 
Kapitalismus gar nicht funktionieren -, 
so kann doch die Aussicht, selbst nicht 
mehr herumkommandiert zu werden, Grund 
genug sein, eine solche Stellung anzu- 
nehmen. Auch hier erlangt man wieder die 
Illusion einer gewissen Entscheidungs- 
freiheit. 

Dadurch, daß diese Zwischenglieder in 
der Ausbeuter-Hierarchie einerseits zwar 
die Funktion haben, die Ausbeutung zu 
ermöglichen, andererseits deshalb aber 
doch nicht selbst schon zu Kapitalisten 
werden, sondern von diesen abhängig 
bleiben und selbst auch ausgebeutet 
werden, dienen sie zur Verschleierung 
des Ausbeutungs-Nechanismus. 


Der Manager und der Neister ermögli- 
chen dem Unternehmer, selbst anonym zu 
bleiben, ‚und sie können sich, venn sie 
ihre Antreiber-Aufgaben erfüllen, immer 
daraufrberüfen, daß sie ja doch "nur 
ihre Pflich@ tun; daf sie selbst von 
denen abhäßgig sind, die über ihnen 
sitzen. Und mit dieser "Pflicht" läßt 
sich schließlich Alles rechtfertigen, 
in Zweifelsfall sogar ein hord. Im For- 
malfall rechtfertigt danit ein Vorge- 
setzter die Menge-von Arbeit und das 
Arbeitstenpo, zu dem er seine Unterge- 
benen zwingt, und wenn er deshalb ein 
schlechtes Gewissen hat, erwartet er 
auch noch Verständnis von ihnen. Das 
aber-söllte man ihm in jedem Fall ver- 
sagen, 'äuch wenn dieser Antreiber im 
Einzelfall mal nicht unsympathisch er- 
scheint: ein netter Ausbeuter bleibt 
doch immer ein swusbeuter; ein lieber 
Machhund bleibt doch immer ein Wachhund 
und wird in Ernstfall zubeißen. 


Dies-ist in'großen Zügen das ürgebnis 
iner Diekussion, die am Freitag, den 
18% August 1972 im Republikanischen Club 
tattfand, Dabei wurde Ausbeutung erst 
inmal nur innerhalb des Privatkapitalis- 
us bet 


ee 


Zu einem späteren Zeitpunkt wird 
über Ausbeutung im Staatskapita 
|lismus ‚diskutiert, anschließend 
über die von den Mailänder 
Anarchisten veröffentlichten 
Thesen zur "Technobürokratie". 
Auch die Ergebnisse dieser Dis 
|kussion sollen in dieser Zei 
tung veröffentlicht werden. 


WAS SICH 800 WOHNGEMEINSCHAFTEN 
LEISTEN KÖNNTEN!!! 


In Diskussionen bekommen wir 
öfter die Frage gestellt, wenn 
kein Staat mehr existiert, wovon 
oder wie sollen dann Schulen, 
Kindergärten, Krankenhäuser usw. 
gebaut werden? 

Wir haben versucht, um auf 
diese Fragen eine Antwort zu 
geben, in Anlehnung an eine Ta- 
belle der "Neuen Sammlung München" 
einmal aufzuzeigen, wozu 800 
Familien in Selbstorganisation 

in der Lage sind! 


800 Wohngemeinschaften haben ein 
Jahreseinkommen von DM 10560000, -- 
(DM 1300, durchschnittliches 
Nettoeinkommen pro Monat je 
Wohngemeinschaft in Städten 
über 100000 Einwohner). Davon 
werden in der Nähe der Wohnung 
etwa 30 %, also etwa DM 3168000, -- 
ausgegeben (ohne Wohnungskosten 
wie Miete etc.). 

Auf etwa 800 Wohngemeinschaften 
entfallen jährliche Kommunal 
ausgaben von DM 4200000, -- 

(etwa DM 1650,-- pro Kopf bei 
2550 Einwohnern). Davon sollten 
etwa 30 %, also DM 1260000,-- in 
einer Wohngegend aufgewendet wer- 
den. 

Das zur Verfügung stehende Kapital 
für private und öffentliche Ein- 
richtungen beträgt so bereits 
heute DM 4428000, --. 

Auf dieser wirtschaftlichen 

Basis können sich Gruppen von 
Wohnungsgemeinschaften folgendes 
leisten: 


25 Wohngemeinschaften: 
Kleinstkinderspielplatz, Gesell 
schaftsräume, Sauna, Ka tbad, 
Gymnastik- und Massageraum 


50 Wohngemeinschaften 
zusätzlich: 

Spielplatz für Kinder im Grund- 
schulalter, Schwimmbad mit 

5 x 10 m Becken, Clubräume für 
Tischspiele, Tischspiele im 
Freien 


100 Wohngemeinschaften 
zusätzlich: 

Spielplatz für 20 Kinder, Kantine 
mit Küche für Gegenseitigkeits- 
hilfe 
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200 Wohngemeinschaften 
zusätzlich: 

Hotelartige Rezeption für Haus- 
verwaltung, Wohnungstauschre- 
gelung, mietbare Räume für 
Langzeitbesucher, Studienarbei- 
ten, Feste, Putzdienst, Hausre- 
paratur mit Ersatzteillager, 
Krankendienst, zugleich auch 
Ambulanz, Warmbad 5 x 10 m Becken, 
Beatschuppen für 60 Leute, Ball- 
spielplatz. 


400 Wohngemeinschaften 
zusätzlich: 

Kindergarten für 60 Kinder, Vor- 
schule für einen Jahrgang, 

2 Klassen, Bolzplatz für 120 Leu 
te, 2 Tennisplätze, Hausmeister 
für die öffentlichen Einrich- 
tungen, Kiosk, Eckkneipe mit 
Kegelbahn und Billardraum, Arzt- 
praxis. 


800 Wohngemeinschaften 
zusätzlich: 

Grundschule, Sport und Spiel- 
flächen, Freibad, großer Saal 
mit Kinoeinrichtung, Hausmeister 
für öffentliche Einrichtungen, 
Pflegeheim mit 25 Betten für 
Sieche und bettlägerige Alte, 
Pension, Zahnarztpraxis, Babysit- 
terstation mit Nachtdienst, 2 
Lebensmittelläden, Bäckerei, 
Metzgerei, Gaststätte, Tabak- 
waren, Zeitungen, Reinigung, 
Kleiderreparatur, Sparkasse, Fri- 
seur, Schuhmacher, Hobbywerk- 
statt mit Meister, Autowerk- 
statt mit Tankstelle. 


Zu beachten ist noch, daß alle 
hier aufgezählten Einrichtungen 
allen gemeinsam gehören, und 
aufgrund dessen, Lebensmittel 
usw. wesentlich billiger ein- 
gekauft werden können als zur 
Zeit. 


GEMEINSAM SIND WIR STARK !!!!!! 


SLAVE- 
SKLAVE 


Seit Mitte August liegt der 
Marokkaner Laid Houba (24) im 
Krankenhaus. Die Ärzte haben ihm 
das halbe linke Bein wegoperiert. 
L. Houba ist einer von vielen 
Ausländern, die hier schwarz 
arbeiten. L. Houba kam vor ca. 

8 Monaten in unser Wirtschafts- 
wunderland, von dem er schon so 
viel gehört hatte. Er kam wie 

so viele andere als Tourist, 
doch er suchte Arbeit, und der 
Frankfurter Abbruchunternehmer 
Faßold brauchte billige Arbeits- 
kräfte. 

Ein Handel kam schnell zustande. 
Houba hatte seine Arbeit und 
Faßold seinen billigen Arbeiter. 


Und alles wäre scheinbar in 
Ordnung gewesen, wenn, ja wenn 
nicht ein großer Betonbrocken 
auf Houbas Bein gestürzt wäre. 
So liegt denn Houba nur noch 
mit einem Bein im Krankenhaus 
und sinnt darüber nach, wie er 
die Krankenhauskosten bezahlen 
soll, denn sein Chef hatte natür- 
lich keine Sozialversicherung 
bezahlt! ; 
Und Houba hofft, daß er später 
in Marokko wieder mit einem Bein 
Traktor fahren kann. 


Und sein Chef? 
Der wird wohl eine Buße bekommen, 
so 1000,-- bis 2000,-- DM, denn 
Schwarzarbeiter zu.beschäftigen 
ist ja verboten. 2 Pers 
So ist dann: wieder alles in 
Ordnung, denn Houba\ist ja nur 
ein Gastarbeiten. 


ARBEITER SIND 
'GASTARBEITER! IT! L! 
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WARUM ICH NICHT MEHR AUF 
DEM BODEN DER VERFASSUNG 


STEHE 


Passiert Ihnen das auch manchmal? 
Man steht irgendwo herum, ohne 
sich etwas besonderes dabei zu 


denken, und plötzlich fragt Dich 
einer: Sag mir, wo Du stehst. 

Da steht man auf einmal ziemlich 
dumm da, denn so einfach ist die 
Frage nicht immer zu beantworten. 


Vor einiger Zeit zum Beispiel, 
wollte ich in die Gewerkschaft 
eintreten. Da wackelte der hie- 
sige Gewerkschaftsvorsitzende 
bedenklich mit dem Kopf und ließ 
anfragen: Steht der überhaupt 

auf dem Boden unserer FDG0? Das 
war eine Gewissensfrage: Steh 
ich auf sowas? Nun wollte ich 

ja gar nicht Beamter werden und 
unschuldige Kleinkinder indoktri- 
nieren, damit sie das Klassenziel 
im Klassenkampf erreichen - nee 
äch wollte - wie gesagt - nur 
schlichtes Gewerkschaftsmitglied 
werden. Aber eine Gewerkschaft, 
so erklärte man mir, das ist 

eine Institution in diesem Staat, 
und da darf man nicht so einfach 
durchmarschieren, womöglich noch 
mit Unterwanderstiefeln mitten 
durch die gute Kleinbürger- 

stube - nein, die haben ordent- 
liche Leute an der Spitze, und 
darum halten sie auch auf Ordnung 
- nämlich auf die besagte FDGO, 
also die freiheitlich-demokra- 
tische Grundordnung, Jawoll! 


Ich sagte vorsichtshalber erst- 
mal: Na gut, ich stehe auf diesen 
vier Buchstaben, weil man mir 
versichert hatte, daß der Boden 
der FDGO identisch sei mit dem 
Boden der Verfassung. Und diese 
Verfassung hatte ich im Bücher- 
schrank, weil man ja nicht immer 
mit ihr unterm Arm rumlaufen kann 
- schon wegen der Schwitzflecken. 
Ich hab mir also die Verfassung 
aus dem Schrank geholt, die r} 
"Verfassung von Berlin vom 1. 
September 1950", ein schmales 
Heftchen, und hab mich drauf- 
gestellt. Aber meine Füße paßten 
nicht ganz drauf, obwohl ich nur 
Schuhgröße 42 habe. Meine Frau 
kam herzu, fragte mich, was ich 
da mache, und ich sagte ihr, 

daß ich auf der Verfassung stehe. 


Das fand sie nun - eine chemalige 
Justizbematin gänzlich albera, 
weil das nämlich mehr symbolisch 


gemeint war. Ich also runter von 


der Verfassung. Meine Frau nimmt 
das Heft und liest mir daraus 

ein paar Sachen vor. Ich muß 
schon staunen, was da in unserer 
Verfassung für Artikel geführt 
werden. Artikel, die man heute (9 
gar nicht mehr kriegt, obwohl 

es ja 1950 mit der Versorgung 
sehr bescheiden aussah. Beispiels- 
weise Artikel 17. Wissen sie, 

was da steht, wörtlich? 

da steht: "Das Mitbestimmungs 
recht der Arbeiter und Angestell- 
ten in Wirtschaft und Verwal- 

tung ist durch Gesetz zu ge 
währleisten". 


Oder Artikel 16: "Jeder Mißbrauch 
von wirtschaftlicher Macht ist 
widerrechtlich. Insbesondere 


stellen alle, auf produktions- 
und Marktbeherrschung gerichte 
ten privaten Monopolorganisatio- 
nen ein Mißbrauch wirtschaft- 
licher Macht dar und sind ver- 
boten." 
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Also, wenn ich es ihnen sage, 
das steht in unserer Verfassung. 
Kuoken sie doch nach - in Ab- 
schnitt II mit der Überschrift 
"die Grundrechte". Ich war ja 
selbst ganz platt! Danach war 
das für mich überhaupt keine 
Frage mehr: Ich stellte mich 
mit voller Absicht mit meinen 
140 Pfund Lebendgewicht auf den 
Boden der Verfassung und dann“ 
rief ich laut: 


Das hätte ich nun besser bleiben 
lassen sollen. Denn neben uns 
wohnt ein CDU-Mann, ein Leser 
der "Berlin er Morgenpost", ein 
netter Nachbar im allgemeinen, 
und der hatte das gehört. Es 
klingelte Sturm an der Wohnungs- 
tür, und als ich aufmachte, 
schnauzte er mich sofort an: 

das hätte er ja nun nicht von 
mir gedacht, wo ich doch die 
Haare so kurz trage und so nette 
Kinder habe und immer freundlich 
im Haus grüße und älteren Haus- 
bewohnern äuch mal die Tür auß- 
halte - wirklich, daß ein so 
anständig wirkender junger Mann 
Wie ich ein Verfassungsfeind wäre 
und dann noch mit ihm quasi unter 
einem Dach... 


Nun mal langsam, unterbrach ich 
ihn, von wegen Verfassungsfeind, 
das lasse ich mir ja nun nicht 

bieten, hier lesen sie doch, Ar- 
tikel 16. Ich warf ihm das Heft 


Enteignet Springer!' 


zu, er ließ es auf die Fußmatte 
fallen und stampfte energisch 

mit dem Fuß darauf. Neenee, sage 
ich, den Kalauer habe ich mir. 
schon geleistet, so steht man nicht 


auf der Verfassung, 
sie nur mit Füssen. 


so tritt man 


Aber davon wollte mein Nachbar 
nichts hören. Verfassung. hin, 
Verfassung her, er wisse genau: 
Wer die Enteignung Springers for- 
dert, der ist ein Verfassungsfeind. 
Er könne mir das gerne auch schwarz 
auf weiß zeigen - das stehe in 
allen Zeitungen, die er lese, so 
wohl denen der CDU, als auch der 


von 
sei 
daß 


Springer. Und überhaupt: Es 
ja vielleicht nicht erfreulich, 
Springer ein Zeitungsmonopol 
von 80 % in Berlin habe - aber 

man könne doch nicht gleich nach 
Enteignung schreien, selbst wenn 
das so in der Verfassung stehe. 
Man m#sse doch mit seinen Forde- 
rungen auf dem Teppich, also auf 
dem Boden der Tatsachen bleiben. 


Ich muß zugeben, daß verwirrte mich 
alles etwas. Aber lieber Nachbar, 
"sagte ich, hier wird doch ein 
Grundrecht verletzt, und das steht 
doch auch in unserer Verfassung 
"Werden die in der Verfassung 
festgelegten Grundrechte offen- 
sichtlich verletzt, ist jedermann 
zum Widerstand berechtigt." 


Wie bitte, Widerstand gegen Springer? 


brüllte mein Nachbar. Das ist Auf- 
ruhr, aber genau! Noch ein Marsch 


auf das Springerhaus mit ihren 
sauberen Kumpanen, was? Nee, 
Bürschchen, jetzt hast du dich 
verraten. Ein Mahler-Freund hist 
du. Ein Sympathisant von Baader- 
Meinhof. Ein Helfershelfer. Na 
warte! Und damit rannte er zurück 
in seine Wohnung und knallte die 
Tür zu. 


Ich stand nun völlig verdattert 
da. Irgendetwas stimmte hier 
doch nicht. Entweder ich bleibe 
auf dem Teppich und kümmere mich 
einen Dreck um die Verfassung, 
dann riskiere ich zwar, daß i 
gendwann mal wieder jemand kommt 
und in diesen Teppich beißt, 
aber niemand" wirdymich dann als 
"Verfassungsfeind" beschimpfen. 
Oder aber: Ich stehe auf dem 
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Boden unserer Verfassung und 

der freiheitlich demokratischen 
Grundordung - dann wäre ich ein 
Radikalinski. Aus meinen Grübe- 
leien riß mich ein ohrenbe 
teubender Lärm an der Wohnungs- 
tür..Ich rannte hin: Tatsächlich, 
da hieb jemand mit einer Axt auf 
meine Tür ein. Ich glaubte, mein 
Nachbar sei nun entgültig über- 
geschnappt: Hören sie auf damit, 
der Wohnraum ist unverletzlich, 
das steht in Artikel 19, ich rufe 
sonst die Polizei, schrie ich. 
Aber da war die Polizei schon 
direkt in meinem unverletzlichen 
Wohnraum - Maschinenpistolen im 
Anschlag "Das ist der Kerl, 


rief jemand, und plötzlich ballerte 


es um mich herum. Mir blieb keine 
Zeit, irgendetwas von meinem Ver 
fassungsrecht auf "körperliche 
Unversehrtheit" zu stammeln und 
auch der Zuruf eines Beamten: 
"Regen sie sich nicht auf, das 
ist hier alles nur putativ", ging 
in dem Lärm unter... 


Tscha, und nun brauche ich mich 
nicht mehr zu fragen, wo ich 
stehe. Ich habe nämlich emd- 
gültig den Boden unter den Füssen 
verloren und schwebe höher und 
höher. Immer mehr entrücke ich 
den Problemen des freiheitlich 
demokratischen Grund und Bodens. 
Der gehört eben nur einigen weni- 
gen und darf nicht - so mir was, 
dir was - sozialisiert werden, 
das weiß ich jetzt. Aber das 
interessiert mich schon nicht 


mehr, ich bin auf dem Weg nach 
oben, zumindest eins von meinen 
Ichs, das, ach, hicht mehr in 


meiner Brust wohnt. Bald werde 
ich arme Seele vor meinem himm 
lischen Richter stehen und ihm 
über. meine bodenlose Naivität 
berichten. 


Schon hat mich die ewige Heiter- 
keit erfasst: Ich fühle mich leicht 
und frei, wirklich in bester Ver- 
fassung. Aber die hat nun absolut 
nichts mit der von Berlin vom 

1. September 1950 zu tun. 


Mit der könnt ihr da unten selig 
werden. 


Brasilien 


Da eine realistische Information 
über Brasilien durch die Massen- 
medien(Zeitungen, Rundfunk, Fern 
sehen,u.s.w.)nahezu unmöglich ist, 
ist es dringend erforderlich,den 
wahren Charakter des Regimes auf- 
zudecken. 

Dazu ist es notwendig,auf die 
wichtigsten geschichtlichen Er- 
eignisse seit dem Staatsstreich 
von 1964 hinzuweisen. 

Bis zu dieser sogenannten"Brasi- 
lischen Revolution"konnte man 
noch von einem bürgerlich-demo 
kratischen System sprechen,das 
formale Gewaltenteilung und Mehr 
parteiensystem beinhaltete. . 
Die errichtung der Diktatur war 
die Antwort der herrschenden 
Klassen auf den sich ständig 
verstärkenden Druch des Volkes 
gegen die Buruasie 

gegen die Bourgeoisie. 

Kurz nach dem Militärputsch unt- « 
nahm der damalige Präsident 
General Castelo Branco die ersten 
Schritte zur Erweiterung seiner 
Machtbefugnisse,d.h.er hob ge- 
wisse verfassungsmäßige Garantien 
auf und entließ einen Großteil 
der Regierung. 

Als bei den nächsten Gouverneurs- 
wahlen die zugelassenen Opposi 
tionsgruppen mit großer Mehrheit 
gewannen, wurden alle politischeng, 
Parteien aufgelöst und der . 
Präsident wurde nun nicht mehr 
in direkter Wahl sondern von 
einem lienientreuem Kongress 
gewählt. 

Obwohl die Regierung zwei Par 
teien zuließ (Regierungspartei 
ARENA = Allianz für nationale 
Erneuerung und die MDB = Bra 
silianische demokratische Be 
wegung), hatte die Opposition 
nicht den geringsten Einfluß 

auf die Regierung. Es war daher 
nicht verwunderlich, daß sie 
sich 1966 bei der Wahl des 
Kriegsministers General Costa e 
Silva zum Präsidenten der Stimme 
enthielt. 
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Mit der neuen Verfassung von 
1967 trat das Kriegsrecht in 
kraft. Der Präsident hatte nun 
das Recht, Gesetze zu erlassen 
und selbständig den Ausnahmezu- 
stand zu verhängen. 

Von diesem Zeitpunkt an ver 
schärfte sich der Zustand in 
Brasilien mit zunehmendem Maße! 


Politische Gegner konnten nun 
ohne Haftbefehl verhaftet wer- 
den Außerdem wurde 1968 durch 
die Auflösung des Kongresses 

und die Ablösung des zivilen 
Vizepräsidenten durch ein mili 
tärisches Triumvirat die Dikta- 
tur gefestigt. Ein weiterer 
Schrift bildet die Einführung der 
Todesstrafe für oppositionelle 
Kräfte. 

Nachdem General Medici 1969 durch 
das Kommando der Streitkräfte 
zum Präsidenten ernannt wurde, 
führte man die polizeiliche Zen- 
sur von Büchern, Zeitschriften 
und ausländischen Publikationen 
ein. 

Im November 1971 wurde dem Präsi 
denten die absolute Alleinherr 
schaft übertragen, nachdem ein 
sogenanntes "Decret secret" in 
kraft getreten war, das nichts 
anderes besagte, als daß der 
Präsident nun Gesetze erlassen 
konnte, die nicht veröffentlicht 
zu werden brauchten. Damit ist 
wohl der bisherige Höhepunkt der 
Militärdiktatur erreicht worden. 


©boch nicht genug damit: 
Zur Unterdrückung jeglicher 
Opposition werden die revolu 
tionären Kräfte, wie z. B. 
Angehörige verbotener Organi- 
sationen, Studenten, Priester, ; 
Journalisten usw. nicht nur jahre- 
lang inhaftiert ohne jeg iche Aus 
sicht auf einen gerechten Pro 
zeß, sie werden auch auf die 
grausamste, menschenunwürdigste 
Weise gefoltert. Die angewandten 
Folterungsmethoden übertreffen 
noch die des Mittelalters. 


Aber nicht alleine das brasi 
lianische Regime ist an den 
Repressionen des Volkes beteiligt. 
Es wird unterstützt durch die 
imperialistischen Länder, die 

das günstige Investitionsrecht 
für ausländische Firmen ausnüt 


zen. Das heißt, sie bekommen 
Steuervergünstigungen und brau 
chen die festgesetzten Mindest 
löhne nicht zu bezahien, wenn 
sie nachweisen können, daß es 
nicht möglich ist = dies nach 
zuweisen dürfte wohl keiner Fir- 
ma schwerfallen. 

Durch die rationalisierten aus 
ländischen Betriebe wird außer- 
dem die bereits bestehende 
Armee von Arbeitslosen noch ver- 
größert, was dazu beiträgt, die 
Löhne möglichst niedrig zu hal 
ten, so daß für die Arbeiter 
kaum das Lebensnotwenige er- 
schwinglich ist. 


Wenn die brasiiianische Regierung 
trotz dieser Tatsachen auf den 
wirtschaftlichen Aufschwung des 
Landes hinweist, so wird offen 
sichtlich, wem das Wirtschafts 
wachstum zugute kommt. 

Auf keinen Fall den Arbeiter: 


BALD IST ES SOWEIT 


Unter der Schirmherrschaft von 
Bundespräsident Heinemann, Innen 
minister Genscher und NRW-Innen- 
minister Weyer wurde der erste 
Schritt zu einem deutschen FBI 
gemacht. In Hiltrup besichtigten 
sie eine Polizeischule, die ab 


‚1. Januar 1973 die Funktion einer 


zentralistischen Polizeiakademie 
erfüllen soll, mit der Aufgabe, 
die Polizei zu einem zentral 
gesteuerten Überwachungsapparat 
umzufunktionieren. 

Die Voraussetzung für einen neuen 
Diktator ist somit geschaffen, 
der neue "Füher" kan kommen. 


Aber damit nicht genug! 

Nicht nur Polizisten, die die 
Beibehaltung von Recht und Ordnung 
aus Berufsgründen ausüben, also 
dies für Geld tun, nein, nun solı 
jedem Bürger die Möglichkeit 
gegeben werden, seine Vorstellun 
gen von Recht und Ordnung nicht 
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nur in Worten zu Hause und am 
Stammtisch zu verbreiten, nein, 
er darf seinen Traum verwirklichen. 


NRW Innenminister gibt ihm die 
Möglichkeit, in Unifor, mit Blau 
licht und Pistole in seiner Frei 
zeit dafür zu sorgen, daß der 
Verkehr besser abrollt, die 
Straßen sicherer werden, die Ver- 
brecher weniger und Demonstranten 
ganz verschwinden. 
Selbstverständlich spricht Weyer 
von einer Entlastung der Polizei 
und selbstverständlich werden die 
Freizeitpolizisten von den Bullen 
geschult. 

Es reicht also noch nicht, daß 
jetzt 150 000 hauptamtliche Po- 
lizisten unter dem Schutz der 
Gerichtsbarkeit Willkürakte aus- 
üben können, jetzt soll das ganze 
zum Volkssport erweitert werden. 


NOTWEHR ?? 


Als Parallelfall zum Mord an dem 
17jährigen Lehrling Richard 
Epple aus Tübingen, einem 25- 
jährigen Arbeiter aus Duisburg 

„wurde vor kurzem in Köln ein 
Jugendlicher von der Polizei 
—zwar nicht erschossen - aber 
doch angeschossen. 


Richard Epple, der mit einem ge 
liehenen Wagen -nicht mit einem 
gestohlenen, wie die bürgerlicher 


Presse behauptete- eine Polizei 
sperre durchfuhr, wurde mit einer 
MP niedergemäht. 
Der Arbeiter aus Duisburg erweck- 
te die Aufmerksamkeit der Poli- 
zei dadurch, daß er mitten auf 
der Kreuzung sein Moped herum- 
riß und wegfahren wollte. Bei 
dem Ruf "Hände hoch", soll er 
angeblich in seine Tasche gegrif 
fen haben und wurde erschossen. 
Im letzten Fall hatte der 
Jugendliche noch "Glück" - er 
lebt noch! Er wurde als Autodieb 
von mehreren Streifenwagen ver- 
folgt und nachdem er verschiedene 
Sperren durchbrochen hatte, mit 
35 Einschüssen im Wagen gestellt. 
Als er zu fliehen versuchte, wurde 
er mit zwei Beinschüssen, sowie 
einem Rückenschuß (die Presse 
verschwieg den Rückenschuß) 
gefaßt. Der Beifahrer ließ sich ® 
wehrlos festnehmen und erklärte, 
von dem Diebstahl nichts gewußt 
zu haben und den Fahrer gebeten 
zu haben, anzuhalten. Jedoch 
mußte auch er ins Krankenhaus 
eingeliefert werden - zerschun- 
den und mit schweren Kopfverlet- 
zungen, was ebenfalls von der 
Presse verschwiegen wurde. 


Hier ist deutlich zu erkennen, 
in welchem Maße sich die 
Korruptheit der Polizei verstärkt, 
wie sich die "legalen" Morde 
oder Mordversuche im Rahmen der 
RAF-Hysterie - die als Deckmantel 
dazu dient - häufen! 

® 


SPANIEN 
HOCHSCHULKAMPF UND PROTEST..- 
EIN RÜCKBLICK 


BEWEGUNG  - 
UNIVERSITÄTSSTRUKTUR 


Die spanische Universität ist 
ein hierarbhisch gegliederter 
Komplex, dessen oberste Organe 
auf Vorschlag des Ministeriums 
eingesetzt werden. 
Jede Universität arbeitet nach 
mit dem Erziehungsministerium 
(Ministerio de Educacion y Cien- 
cia) abgesprochenen Statuten. 
Für die Koordinierung dieser 
Statuten auf nationaler Ebene 
sorgt die "Junta Nacional de 
Universidades". Damit sol! die 
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einheitliche Akademische Aus- 
bildung an den spanischen Uni- 
versitäten gewährleistet werden. 

Artikel 1 des Ausbildungs- 

gesetzes (Ley General de Educa- 
cion) bestimmt, daß die Ausbil- 
dung auf allen Ebenen in Über — 
einstimmung "mit den Prinzipien 
des Movimiento Nacional zu erfol- 
gen habe." (Die Nationale Be- 
wegung ist die Politische Ein- 
heitsbewegung in Spanien, die 
sich 1936 aus traditionell rech- 
ten Kreisen (Faschisten und Fa- 
langisten) als "Deich gegen Ko- 
mmurismus und seine Hauptver- 
bündeten, den Anarchismis und 
liksextremen Sozialismus" ge- 
bildet hat. Sowe t die offizielle 
Darstellung. 
Das zwischen dem spanischen Staat 
und dem Vatikan bestehende Kon- 

@ kordat garantiert den Einfluß 
der katholischen Kirche im Er- 
ziehungsbereich. Durch diese 
enge Verbindung zwischen Staats 
kirche und Regime wird auch 
haute noch die Tradition der aus 
dem Mittelalter entwickelten 
Lehranstalten aufrechterhalten, 
nämlich der Tradition, daß die 
Hochschule nieht nur eine Stätte 
von Lehre und Forschung ist, 
sondern "der religiösen und 
Staatsbürgerlichen Erziehung zu 
dienen habe." 


PULVERFASS HOCHSCHULE 


Die Universität als traditionell 
konzipierte "Kulturinsel" gleicht 
heute einem Pulverfaß, 

@ überall befinden sich die Hoch- 
schulen in einer Strukturkris: 
explosionsartiges Anwachsen der 
Studentenzahlen (allein in Ma- 
drid seit 1963 von 5000 auf 
40000!), fehlende Mittel zum 
Ausbau der Institute, neues 
Selbstverständnis und kriti- 
sches Besußtsein der Studenten, 
soweit herrscht in Spanien 
Ähnlichkeit mit anderen 

Den Protestbewegungen in 
Spanien liegen aber Strukturen 
zugrunde, die nicht mit anderen 
Ländern vergleichbar sind. 

Nach der Wiedereröffnung und 
Neugliederung der spanischen 
Universitäten nach dem Bürger 
krieg, legte das Regime den Keim 
für die Politisierun, 
Mit der Einschreibung wurde näm- 
lich jeder Student automatisch 


dern. 


Mitglied der falangistischen 
Studentengewerkschaft SEU (Sin- 
dicato Espanol Universitario), 
deren Vorsitzende vom Partei 
sekretariat bestimmt wurden. 


Die SEU, bereits vor dem Bürger- 
krieg als falangistische Kampf- 
organisation gegründet, durfte 
laut Hochschulgesetz als "einzige 
Pflichtgewerkschaft für Studenten" 
1939 die Arbeit wieder aufnehmen, 
um "den Geist der Falange an der 
Universität zu verbreiten." 

Doch wie groß der Widerstand 
gegen das Regime war - zu dieser 
Zeit kämpften noch die Guerilla 
truppen der FAI um Sabater und 
Facerias - zeigten die SEU-Wahlen 
vom 1956: Nichtfalangistische 
Studenten gewannen die Mehrheit. 
Die Wahlen wurden für ungültig 
erklärt. Sofort bildeten sich 
"illegale" Gegenorganisationen, 
darunter der SDE (Sindicato 
Democratico de Estudiantes). 

In den frühen 60er Jahren 
setzte eine leichte "Liberalisie- 
rung" ein. Die größten Gegner des 
Regimes, die CNT und die FAI, 
waren restios in den Untergrund 
gedrängt worden. Sabater und Fa- 
cerias wurden schließlich von 
der Guardia Civil erschossen, 
und das Regime glaubte das Volk 
pazifiert zu haben. 

Es folgte eimwirtschaftliche 
Öffnung nach Europa und ein- 
setzender Massentourismus. Der 
Bikini wurde am Strand geduldet, 
der Schlipszwang an der Univer- 
sität und auf Madrids Pracht- 
boulevard San Antonio fiel unter 
den Tisch. Dieses signalierte 
nach außen die Neue Richtung des 
Regimes, die Richtung der Techno- 
kraten im Kabinett. 

War die Universität bis Mitte 
der fünfziger Jahre weitgehend 
ein Reservat für die "Herren 
söhnchen" und Offizierssöhne, 

so drängte darauf eine Studenten 
generation aus Beamten- und An- 
gestelltenfamilien nach, die auch 
ein qualitativ verschiedenes 
Selbstverständnis mitbrachte. 
Unter dem Druck der Studenten, 
die dem zwangsverordneten SEU 
langsam aber sicher davongelau- 
fen waren, sah sich das Regime 
gezwungen, der Auflösung der SEU 
bis auf wenige Restbestände zu 
zustimmen Das war 1965. An sei- 
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ner Stelle wurde allerdings eine 
neue Zwangsgewerkschaft etabliert, 
die APE (Associaciones Profesio- 
nales de Estudiantes — etwa 
Studentische Berufsgemeinschaften) 
Alle Delegierten konnten frei 
gewählt werden, man mußte jedoch 
die APE wählen, die Wahlbetei 
ligung war Pf icht und nur ältere 
Semester konnten delegiert wer- 
den. Bereits 1 1/2 Jahre später 
also 1966/67, kämpften die APE 
um ihre Existenz und der "ille 
gale" SDE hatte wiederum die 
Mehrheit. 


Spätestens nun zu dem Zeitpunkt, 
als das Regime gegen dieses 


"demokratische Treiben" an den 
Hochschulen einschritt, wandelten 
sich die Hochschulgruppen in 
Kampforganisationen um. Der 
Boykott der APE-Wahlen in Bar- 
celona 1966 und die Versammlung 
der in freien Wahlen gewählten 
Fakultätsvertreter führt zum 
Einsatz der Polizei, zur Schlies- 
sung der Universität und zum 
Sturmangriff durch die Polizei 
auf das Kapuzinerkloster im 
stadtteil Sarria, wo sich Inte 
1lektuelle, Studentenvertreter 


und Professoren versammelt hatten. 


Solidaritätsstreiks in anderen 
Universitätsbezirken waren die 
Folgen. Die lange unterdrückte 
Wut gegen das verhaßte Regime 
und der Kampf um politische 
Versammlungs- und Vereinigungs- 
freiheit fanden hier in der 
Sache der Studentenvertretung 
einen Anlaß, den Kampf nunmehr 
offener als bisher aufzunehmen. 
Das Regime ist in die Enge 
getrieben: Dulet sie die frei 
gewählten Studentenvertreter 
oder legalisierte sie jene gar 
so wäre damit der Ansatz zur 
Bildung bisher verbotener po- 
litischer Parteien und Gruppie 
rungen geschaffen, und außer- 
halb der Universität würden die 
Arbeiterkommissionen dasselbe 
Recht beanspruchen und die Agi- 
tation für freie Gewerkschaften, 
wie etwa die CNT, verstärken. 
Damit würde sich das Regime 
jedoch sein eigenes Grab schau 
feln. 
Innerhalb der Hochschulen läßt 
sich die vom Regime gewünschte 


"Ordnung" nur durch massierten 
Einsatz der Polizei aufrechter- 
halten. Geheimpolizei, Spitzel, 


und grau uniformierte Bereit- 
schaftspolizei ("los grises" 
oder "la gristapo" genannt) 
sorgen in eigens dafür einge- 
richteten Fakultätskommissari 
aten (auf dem Schulgelände!) 
dafür, Versammlungen zu ver 
hindern, aufzulösen und den 
"vorgesehenen Ablauf der Semi- 
nare zu garantieren." Nur wird 
es zunehmend schwieriger, auch 
Professoren zu finden, die bereit 
sind, bei Anwesenheit der Poli 
zei im Hause, das Amt des Dekans 
zu übernehmen, 


ERSTE REFORMEN 


1968 versuchte das Regime mit 
vorsichtigen Universitäts"refor 
men" sich den Verhältnissen an 
zupassen und sie nach und nach 
wieder in den Griff zu bekommen 
Gewährung von Scheinfre heiten 
und Verbesserungen wurden sehr 
schnell durchschaut als der ver- 
such, die Kampfbereitschaft der 
Studenten zu unterhöhlen, da sie 
nun mit Sicherheit nicht mehr 
nur auf die Hochschulen beschränk 
bleiben wird. 
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Das zeigte sich Überdeutlich im 
Frühjahr dieses Jahres.« 
Angefangen hatte es damit, daß 
im Rehmen der "Reform" für die 
angehenden Mediziner nach dem 
Ende der sechsjährigen Ausbil 
dung ein Jahr weiterer praktischer 
Berufsarbeit an den Uni Kliniken 
festgelegt wurde Während dieses 
Jahres gilt der bereits als Arzt 
Tätige noch als Student, hat 
keinen Arbeitsvertrag und sollte 
ohne Bezahlung bleiben. Darauf 
hin befanden sich se t November 
1971 viertausend Madrider Medi 
zinstudenten im Streik. Im 
Januar 72 wurden die Streikenden 
ausgeschlossen und die Wieder- 
einschreibung von einer schrift- 
lichen Erklärung zum Wohlverhal 
ten abhängig gemacht. 
Die permanente Anwesenheit 
@uer Polizei, die Verschärfung 
der Prüfungsordnung, um den An- 
sturm auf die Hochschulen abzu- 
bremsen, haben zu einer seit dem 
Ausnahmezustand von 1969 nicht 


mehr gekannten Radikalisierung 
der Studenten geführt. Dazu 
kommt noch die Solidarisierung. 
mit den streikenden Arbeitern, 
wie beim Bauarbeiterstreik in 
Granada. beim Werftarbeiter- 
streik in El Ferrol im Früh 
jahr, bei dem die Polizei in 
die Arbeiterversammlungen hinein 
schoss. Diese Radikalisierung 
hält ständig an und fand einen 
vorläufigen Höhepunkt in Massen 
streiks sowohl der Arbeiter 

als auch der Studenten, bei denen 
sich beide Seite an Seite mit 
der Polizei erbitterte Gefechte 
lieferten. 

Das Regime ist in seinen Grund- 
festen erschüttert worden. 
Nämlich in dem Glauben, daß 

30 Jahre Terror und nackte Ge- 
walt ein Volk, das einen Bür- 
gerkrieg auf sich nahm um für 
seine Freiheiten zu kämpfen, 

daß 30 Jahre blutiger Unter 
drückung dieses Volk befriedet 
hätten... 


DOCKERSTREIKS 


Generalstreik in England, Arbeiter 
im Ausstand, Gewerkschaftsboss 
von Arbeitern verprügelt, 5 Ar 
beiter in Haft — mit diesen und 
ähn»ichen Schlagzeilen über 
aschten üns die Zeitungen in 

en letzten Wochen! 

Was war wirklich 10s? 

In den letzten zehn Jahren ver 
loren ungefähr die Hälfte der 
englischen Dockarbeiter ihre Ar 
beit. Der Grund war der vermehr- 
te Einsatz von Containern, Für 
die Zukunft plant man, fast den 
gesamten Transport auf Container- 
betrieb umzurüsten.Diese werden 
direkt in der Fabrik beladen, 
während früher alle Teile am Ha- 
fen von den Dockern verladen 
werden mußten. Der Streik war ein 
Versuch, die Sicherung ihrer Ar- 
beitsplätze zu erzwingen. 

Ihre Vertrauensleute organisierten 
sogenannte "picket-lines"* vor 
fünf Firmen. 

Der Besitzer eines Privathafens 
hatte kurz zuvor den Hafen ge 


schlossen und die Verladearbeit 

in seine Firma verlegt. Auch vor 
dieser Firma wurden "picket Lines' 
organisiert*. 


Aus Furcht, die Docker könnten 
nach ihren Jobs greifen, streikt 
ten einige Gruppen von Lastwagen 
fahrern und Containerarbeitern 
gegen die Docker. 

Dies war ein Misverständnis, denn 
die Docker wollten nicht bereits 
bestehende Arbeitsplätze in der 
Containerindustrie, sondern daß 
dort neue für sie geschaffen 
würden. Au ßerdem forderten sie 
für alle Containerarbeiter ' 
die gleichen Löhne, die auch auf 
den Docks gezahlt wurden. 

Eine der erwähnten Firmen in 
Liverpooi verklagte eine Gewerk 
schaft, we.che daraufhin ca. 

400 000,- DM zu zahlten hatte. 
Man legte Einspruch bei einem 
höheren Gericht ein, das die Stra- 
fe erließ. 


Daraufhin verklagt diese Firma 


Seite _2o 


das Komitte der Vertrauensleute, 
worauf fünf von ihnen eingesperrt 
wurden. Die Antwort waren spontane 
Streiks in Liverpool, London, 
Hu:1, Southhampton, außerdem 
streikten die Automobilarbeiter, 
die Stahlarbeiter; die Bergleute 
und die Londoner Busfahrer aus 
Sympathie. 

Selbst die Arbeiter, die ursprüng 
lich gegen, die'Docker gestreikt 
hatten} schlössen sich nun an! 


Nachdem der Streik einige Wochen 
gedauert und die Gewerkschafts- 
führung mit der Regierung einen 
Kompromiß ausgehandelt hatte, 
wurde durch eine Delegierten 
abstimmung der Gewerkschaften 
(53 Stimmen dafür, 30 gegen 
Beendigung) beendet. 

Bullen mußten nach der Abstimmung 
die Delegierten vor den Dockern 
sehützen, die mit dem Ergebnis 
der Verhandlungen nicht einver 
standen waren. 


GENERALSTREIK „ DER 


Daß in einigen kleineren Häfen 
nicht gestreikt wurde, lag daran, 
daß dort sog. "unregistrierte" 
Arbeiter beschäftigt sind, d. h. 
Docker, die Lohn nur dann, bekommen, 
wenn für sie Arbeit da ist. 


Das gemeinsame Handeln großer 
Teile der Arbeiterschaft und die 
Androhung eines allgemeinen 
Generalstreiks holte die fünf 
Vertrauensleute innerhalb von 

3 Tagen wieder aus dem Gefängnis. 
Damit hat sich gezeigt, daß 
direkte Aktionen (z. B. General- 
streik)wirksamer s nd als Ver- 
handlungen vor bürgerlichen Ge- 
richten. 


Die Docker streikten konsequent 


SCHLUSSEL ZUR FREIHEIT | 


Trotzdem ist der Streik vorläu 
fig beendet. 

Welche Wirkungen auf lange Sicht 
dieser Streik gehabt hat, läßt 
sich jetzt schwer sagen. Aber er 
hat eine steigende Militari 
sierung der englischen Arbeiter 
gezeigt, ihre Bereitschaft, 
Gesetze zu mißachten, sich weder 
auf Anwä te noch Gewerkschafts- 
funktionäre zu verlassen, sondern 
nur auf sich selbst. 


* Picket-lines sind bewegliche 
Ketten von Streikposten, die 
den Durchgang zu den Fabriken 
versperren. In diesem Fall 
wurde verhindert, daß die 
Container transportiert wurden. 


weiter gegen die Arbeitslosigkeit! 


